Bettelbarde, ein starkes Stück

Windstag, 24. Rhaja, 1023 BF

Praisanzya war ein kleiner Flecken auf der Landkarte, gar nicht allzu weit vom Kemi Reich entfernt gelegen. Wo es eigentlich genau lag, konnte wohl auch niemand aus der Bevölkerung sagen, denn bis auf gelegentliche Handelsschiffe der ständig wechselnden Kolonialmächte, war man hier weitgehend von der Außenwelt abgeschnitten.
 Praisanzya hatte alles, was ein Städtchen dieser Größe benötigte: einen kleinen, brackigen Hafen, einige Kneipen, einen Herrscherpalast und ausgedehnte Plantagen im Umland, die wie beinahe alles, dem Gouverneur gehörten.

Aber ganz so glänzend, wie der Name der Siedlung, war das leben dort nicht, denn wie so oft war der derzeitige Gouverneur ein fieses Schwein. Es handelte sich um Edmondo Stoibar einen alten Despot und Ausbeuter, dem ein Menschenleben nur so viel bedeutete, wie hoch er dessen Wert in Dublonen einschätzte. Natürlich war er recht wohlhabend, was eigentlich nicht weiter verwunderlich war. Das Gold, das er benötigte, um den Luxus seiner kleinen Herrscherfamilie aufrecht zu erhalten, presste er aus der zahlenmäßig schwachen Mittelklasse, den Händlern und Handwerkern. Weit lukrativer für das „Staatssäckel“ jedoch, waren die billigst Arbeitskräfte, die den Gros der Bevölkerung ausmachte. Das waren jene, die noch zu reich für Borons Hallen, zu arm jedoch für Tsas Freuden waren. Diese finanzierten auch die gefürchteten Stadtbüttel, eine Truppe von üblen Schurken, die Stoibar einsetzte, um das Volk zu drangsalieren und ruhig zu halten. Die Einwohner aus der Stadt nannten die Büttel insgeheim nur Des Gouverneurs Kettenhunde. Schließlich gab es noch die besonders armen, die überhaupt keine Arbeit hatten und davon leben mussten, was ihnen die Gosse schenkte.

Einer von ihnen war Dagal, ein kleiner blonder Waisenjunge mit schmutzigem Gesicht und einem zerlumpten Kittel. Der junge saß am Rand des Hafenbeckens und ließ seine grindigen Füße über das Wasser baumeln. Er kaute fröhlich an einem Maisküchlein herum. Das Stück Gebäck hatte er von Killjan, seinem besten Freund. Eigentlich hatte Killjans Vater ihnen verboten, miteinander zu spielen. Für einen Bäckersohn gehörte es sich schließlich nicht, mit „Gossenscheißdreck“ zu verkehren, aber sie taten es trotzdem. Killjan war des Morgens auf dem Weg zur Wochentagsschule an ihm vorbeigekommen, hatte ihm das Küchlein unter den Kittel gesteckt und ihm mit hochrotem Kopf zugeflüstert: “Im Hafen hat ein fremdes Schiff angelegt. Es sollen Musikanten mit drauf sein!“
Nun saß Dagal also auf der Hafenmauer im grellen Schein der Mittagssonne und beobachtete das Schiff. Es war schlank, mit hoher Achtertrutz und drei Masten. Auf dem Hauptsegel prangte ein gewaltiges Ilmenblattt. An Bord waren keine Seeleute zu sehen, was wohl daran lag, dass Praios es heute wirklich viel zu gut mit den Menschlein meinte. Dagal ließ seine Gedanken schweifen. Er wäre auch gerne zur Schule gegangen, denn dann hätte er blitzschnell die Schriftzeichen auf dem buntgestrichenen Schiffsrumpf entziffern und alle reichen Kinder, die ihn immer ausspotteten mit seinem Wissen über die Art und Herkunft des Schoners beeindrucken können. Aber für „Gossenscheißdreck“ wie ihn, war das selbstverständlich nicht möglich. Killjans Vater war einer der reichsten Männer, die Dagal sich vorzustellen vermochte. Abgesehen vom Gouverneur, seiner Exzellenz Edmondo Stoibar natürlich. Doch selbst der wohlhabende Bäckermeister musste sich so manches Silberstück für die Lehrgebühr vom Munde absparen. Dagal schreckte aus seinen Gedanken hoch. Der Straßenjunge konnte zwar weder Lesen noch Schreiben, aber er hatte scharfe Augen und Ohren und wusste diese sehr wohl zu benutzen. Eine Gruppe hatte das fremde Schiff verlassen. Sie standen nicht allzu weit von ihm entfernt. Es waren seltsame Leute, drei Männer und eine Frau. Sie hatten Instrumente bei sich, sahen ansonsten jedoch in keinster Weise wie Musikanten aus. In Praisanzya gab es einen einzigen Bänkelsänger, einen schmächtigen, konservativen, schüchternen Alten. Er glich den Neuankömmlingen nicht im geringsten. Allesamt hatten besaßen sie gewagte Frisuren und buntes Haar. Sie trugen allerhand Körperschmuck an verschiedenen sichtbaren Körperstellen und waren in bunte Seemannshosen und genietetes Leder gekleidet. Einer der Männer, er hatte eine hesindigoblaue Mohac-Bürste, befand sich anscheinend in einem Disput mit der rothaarigen, kleineren Frau. Vorsichtig kroch Dagal näher heran, so dass er seine aufgeregte Stimme hören konnte.: “Oh nein! Wir treten heute in der „Würgeschlange“ auf. Der Ort ist viel besser für unser Vorhaben geeignet, capito? Sieh es mal so..." Wild gestikulierend entfernte sich das seltsame Grüppchen in Richtung Markt. 

Dagal freute sich. Er wusste etwas, was sonst noch niemandem bekannt war. Fröhlich pfeifend hüpfte er von dannen. Wissen bedeutete in Praisanzya allemal einige Münzen und Münzen bedeuteten eine warme Abendmahlzeit.

Die Würgeschlange war eine billige Schänke am Rand des Armenquartiers. Im Volksmund sprach man nur vom „Würger“. Spätestens zur fortgeschrittenen Stunde kamen Besucher normalerweise in den zweifelhaften Genuss, am Rand des Rinnsteins die Herkunft dieses Namens mitzuerleben.

Als der kleine Waisenjunge am frühen Abend gesättigt den Würger betrat, bedauerte er einen Moment, dass sein Freund nicht dabei sein konnte. Killjans Vater ließ diesen nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr vor die Türe. Die Schänke war drückend voll, soweit Dagal das in dem fettigen Qualm erkennen konnte, der den Innenraum füllte. Schließlich entdeckte er im Halbdunkel auch die Musikanten. Sie hielten sich an einem Tisch in der Nische unweit der Eingangstüre auf. Der Gassenjunge wieselte durch das Meer der Gäste und sicherte sich einen hohen Schemel an der Schanktheke, um die Musikanten besser beäugen zu können. Er nickte kurz dem „grauen Olver“, dem Wirt der Absteige zu, als dieser ihn misstrauisch anblinzelte. Dagal wusste, dass Olver nicht gerade beliebt bei den Leuten war, da man ihm Spitzeldienste für das Gouverneurshaus nachsagte. Da er jedoch auch das billigste Etablissement in der Stadt führte, blieb die Kundschaft trotzdem nicht aus. Als dieser seinen Blick wieder von ihm löste und seine Aufmerksamkeit zahlungskräftigeren Kunden zuwandte, grabschte sich der Streuner den halb geleerten Krug Sauerbier, der neben ihm dösenden Frau. Nun endlich hatte er die Muse, sich voll-ständig seiner Neugierde hinzugeben.

Die vier bunthaarigen Sänger verhielten sich an diesem nicht gerade ungefährlichen Ort vollkommen ungezwungen. Sie lachten und scherzten, rangelten miteinander und sprachen dem Alkohol sehr zu. Und, die Frau machte mit einem der Männer ... etwas. Dagal schlürfte das Bier. Er war sich nicht ganz sicher, was die Frau da tat. Aber beim Gesamtanblick der Gruppe, drängte sich in ihm das Bild von miteinander spielenden, sich balgenden Strassen-kötern auf. 

Mittlerweile war es im Würger etwas ruhiger geworden und nicht nur Dagals Blicke ruhten auf der Nische bei der Tür. Eine Grossteil der Besucher war in die  Würgeschlange gekommen, um fremdländische Musik zu hören. „Ein Lied, ihr Herren!“ brüllte jemand aus der Menge und mehrere Stimmen fielen ein: „Ein Lied! Ein Lied! Ein Lied!“, bis das Gebäude ob der Rufe in seinen Grundfesten vibrieren zu schien. Die Musiker blickten einander an und zogen ihre Instrumente unter den Bänken hervor. Als sich der hesindigo-haarige Mann mit ernstem Gesichtsausdruck erhob, wurde es schlagartig still. Die Gäste erschauderten vor Spannung und lechzten nach Unterhaltung. Der tätowierte Musikant vollführte auf dem Tisch einen Handstand und baumelte lustig mit den Beinen. Vereinzelter Applaus erklang. Dann nahm er seine linke Hand fort und ließ sich schrecklich langsam und unglaublich kraftvoll herabsinken, bis er parallel zur Tischplatte auf einem Arm stützte. Anschließend versetzte er seinen Körper in eine Drehbewegung, rotierte um seine Hand und warf plötzlich schwungvoll die Beine nach vorne und saß scheinbar völlig entspannt am Rand des Tisches. „Wir werden euch ein Lied spielen,“ rief er mit schiefem Lächeln in das fiebernde Publikum. Er sprang auf die Tischplatte und ragte nun hoch über den Leuten auf. Er sah beeindruckend aus, mit seiner wuschligen, gefärbten Mohac-Bürste, der befremdlichen Kleidung und den verschlungenen Hautbildern. Seine Arme schossen nach oben und vom Körper weg. 

„Compadres! Unsere Bardentruppe nennt sich "Die sechs Arbaletten". Das Lied unserer Wahl, es stammt gerade erst aus des Schreibers Feder wird Bettelbarde genannt. Es beruht auf einer wahren Begebenheit. Ach, was heißt da einer... Es ist ein beständig Problem, das uns alle angeht. So lasst uns denn beginnen, Niederhöllen und Seeschlangenschiss.“
Als die Truppe zu spielen begann, wären nicht nur dem kleinen Dagal beinahe die Augen aus den höhlen gequollen, denn gar so fremdländisch hätte sich niemand der Anwesenden die dargebotene Musik vorgestellt. Die rothaarige Frau und einer der Männer, er hatte ein schiefes, nichts desto trotz aber sympathisches Gesicht, schlugen scheinbar hasserfüllt auf ihre Lauten ein. Dabei entlockten sie den Instrumenten in rascher Folge eine metallisch summende und klirrende Melodie. Der Dabla Spieler, ein massiger, glatzköpfiger Kerl mit einer langen Haarlocke und beringter Unterlippe bearbeitete die Trommel wie verrückt und hämmerte mit seinen schweren stiefeln einen schnellen, vorantreibenden Rhythmus auf den Holzfußboden. 

Als der auf dem Tisch stehende Barde zum singen anhob, wurde das Spektakel noch befremdlicher. Gleichzeitig stieg jedoch auch die Faszination. Es klang nicht gerade melodisch, wie er mit rauer, wütender Stimme die Strophen vortrug, alleine der Text machte es aus. Die Zwischenstücke jedoch sang er fröhlich und voller Inbrunst, ein Ausdruck von überschäumender Lebensfreude. Dann warf er seinen bürstenbewehrten Schädel zur Seite und sprang wild auf dem Tisch herum, während die Worte von seinen Lippen sprudelten. Er schien nach einem imaginären Gegner treten zu wollen. 

Das Lied ging in etwa so:

Bettelbarde

1.Strophe:

Ich kam einst in `ne kleine Stadt,

mein Magen ward schon lange platt.

Ich dachte mir: „Oh, ho, hei, hei,

jetzt gibt es eine Schlemmerei!“

Doch es kam anders als gedacht,

ich wurd` vom Herrscher ausgelacht.

Denn Speis und Trank, das teilt er nicht,

erst recht nicht mit mir lump`gen Wicht.

Refrain:

All die weil wieder, all die weil hopsasa.

All die weil nieder, tralalalala.

All die weil bieder, all die weil hopsasa.

Komm bück dich nieder, hahahahaha.

2.Strophe:

Ich rief: „Gebt mir doch etwas Brot,

denn sonst bin ich Morgen tot.“

Doch wie zuvor, mein Herz wurd` schwer,

denn es traf mich gar so sehr.

So etwa aus des Fürsten Mund:

„Arbeitet ihr fauler Hunt!

Packt euch, Not ist mir einerlei,

sonst bringen`s euch die Büttel bei!“

Refrain

3.Strophe:

So zog ich zu des Dorfes Rand,

sang allen von des Herrschers Schand.

Das Volk war wütend und entzückt,

der Fürst der tobte wie verrückt.

Ich konnte zwar kein Mahl erlangen,

doch der nächste Gast wird dort empfangen!

D`rum zieh ich munter weiter,

doch nicht als stummer Schreiter.

Refrain
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Dagal, der Waisenjunge sog diesen Augenblick in sich auf. Bis zu seinem Lebensende würde er sich an jede Kleinigkeit dieses begeisternden Moments erinnern. 

Nur eines hatte er ob seiner Emotionen übersehen. Der Schankwirt redete aufgeregt auf eine Frau ein. Er zeigte in die Richtung der Bardentruppe und deutete mit seinem Finger einen Kehlenschnitt an. Als das Lied geendet hatte und nach einem Moment der Ungläubigkeit überwältigte Jubelrufe erklangen, schlüpfte die Frau unauffällig in die Nacht hinaus.

Die Barden spielten Lied um Lied und die Stimmung der Zuschauer stieg ins unermessliche. Angeregt durch das Vorbild des Sängers, tanzten sie den Poko, eine tänzerische Abart einer Kneipenschlägerei. Die sechs Arbaletten gaben Anna R. Chie im Mittelreich, 10 kleine Bonzenschweine und viele andere Stücke zum besten. Als sie bei He, Rote Zora angelangt waren, geschah das unfassbare. 

Die Türe schwang auf und krachte donnern gegen die Wand. In blakendem Fackelschein strömten finstere Gestalten in den Raum und brachten das Spektakel zum erliegen. Die Kettenhunde des Gouverneurs drängten die Besucher in den Rückwärtigen Teil der Kneipe und schufen Platz für ihren Hauptmann. Dieser schritt mit klirrendem Kettenhemd in das Halbrund. Er war ein großer, schnauzbärtiger Kerl, der einen schweren Säbel an der Seite trug. „Im Namen des legitimierten Gouverneurs, Edmondo Stoibar, verhafte ich diese Musikverunglimpfer wegen Aufruhr und Volksverhetzung,“ leierte er mit schnarrender Stimme herunter. Dann gab er seinen Bütteln einen Wink. „Packt sie!“

Einige Söldner rückten mit vorgestreckten Turmschilden nach vorne, so dass der entsetzte Dagal nur eine Reihe von pilzartigen Metallhelmen auf die fremden Barden zustürmen sah. Die bunthaarigen Musikmacher schienen jedoch nicht so unvorbereitet und wehrlos zu sein, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Mit einem gemeinsamen „Hauruck!“ stürzten sie den schweren Holztisch auf die ersten Stadtwachen. Wie von Zauberhand, hielten sie dann plötzlich scharfe Klingen und Säbel in den Händen. Ein stürmisches Duell begann. Auf der einen Seite die überraschten und gedemütigten Soldaten, auf der anderen die Barden, die um sich hieben und die ganze Zeit schimpften, wie die Ibise. Schon bald geriet der schnauzbärtige Söldnerführer in Zugzwang, weitere Büttel gegen die Aufrührer zu schicken. Nun jedoch waren die restlichen Besucher nur noch dürftig in Schach gehalten. Je mehr der Schrecken und die Überraschung bei den Gästen schwanden, desto mehr siegte die Empörung über diese ungewünschte Störung. Aufgepeitscht durch die rebellischen Lieder, warfen sich erst einzelne, schließlich aber immer mehr Menschen johlend gegen die Soldaten. Des Gouverneurs Kettenhunde sahen sich nun mehr nicht nur einer erfahrenen Fechtertruppe gegenüber, sondern auch einem aufgebrachten Mob. Ein wildes Kampfgetümmel entstand. Das Gefecht wurde mit allem geführt, was nicht niet- und nagelfest war und was sich als Waffe gebrauchen ließ. Mit Fäusten und Füssen, mit Messern und Knüppeln, mit Stühlen und Krügen hieben die Kneipenbesucher auf die Stadtbüttel ein. Die Wut jahrelanger Unterdrückung entlud sich in diesem Moment. Selbst der kleine, schmächtige Dagal verbiss sich im Bein eines säbelschwingenden Büttels. Die Anfangs so geordnete Reihe der Söldner geriet durch den Angriff so stark ins Wanken, dass sich die Formation in einem fluchtartigen Rückzug nach draußen auflöste. Geschwind verbarrikadierten die Aufrührer Türe und Fenster mit Möbelstücken. Johlendes Siegesgeschrei erklang aus dem Würger. Hafendirne und Schifferknecht, Plantagenarbeiter und Bettler, sie alle fühlten in diesem Moment ein warmes Gefühl der Verbundenheit. Mitten darin standen die Musikanten und der kleine Dagal. Verwirrt aber glücklich, über den guten Ausgang aller Dinge.

Der allgemeine Gefühlsausbruch währte so lange, bis das Palmwedel gedeckte Dach der Schänke in Flammen aufging.

Binnen weniger Minuten füllte sich der Innenraum mit beißendem Rauch, der die Kehle zum Husten reizte. Es wurde schrecklich heiß. Die Anfangseuphorie verpuffte so schnell, wie sie gekommen war. Man hörte nur noch hoffnungsloses Flüstern, das prasseln der Flammen und gelegentliche Hustenanfälle. Von draußen erklang das schnarrende Organ des Hauptmanns, der lautstark die bedingungslose Kapitulation forderte. Der graue Olver versuchte panikerfüllt auf das Dach zu gelangen, um den Brandherd zu ersticken. Plötzlich fiel Dagal, dem Gassenstreuner etwas wichtiges ein. Er blickte sich im Inneren der Schänke um und entdeckte den Wortführer der Bardentruppe, der an einem Fenster lehnte und zwischen einigen Brettern hindurch auf die Büttel spähte. Er hatte einen sehr ernsten Gesichtsausdruck. Dagal eilte zu ihm hinüber. „Herr!“ meinte er aufgeregt, mit schriller Stimme und zupfte den seltsamen Mann am Hemd. Dieser sah stirnrunzelnd auf ihn hinab. „Herr...“, murmelte er spöttisch, lächelte den Waisenjungen aber freundlich an. Er wirkte mit einem mal in keinster Weise mehr besorgt. „Ich kenne einen Hinterausgang,“ platzte es aus dem Waisenjungen heraus. Seine Tonlage überschlug sich beinahe. „Eine Klappe, da wo Olver, das ist der Wirt von die Kneipe, immer seine Küchenabfälle rauskippen tut. Das weiß ich, weil da noch immer so mancher gute Brocken... na ja ... die Klappe ist groß genug um durchzuschlüpfen, für die meisten hier drinne...“
Der Sänger winkte seine Freunde zu sich: „Der Plan geht weiter wie besprochen. Wir haben den Fluchtweg.“ Darauf hin schwärmten die Barden aus, um die Gäste zu beruhigen und zu organisieren. Zu Dagal gewandt meinte der blauhaarige Mann: „Zeig mir den Ausgang, Junge. Und was auch geschieht, bleib in aller Daimonen Namen nahe bei mir.“
Die Würgeschlange brannte in dieser Nacht bis auf die Grundmauern nieder. Mit ihr verbrannte der graue Olver, der bis zum Schluss versucht hatte, seinen Besitz zu retten. Es dauerte äußerst lange, bis die Stadtbüttel bemerkten, dass die Aufrührer entkommen waren und sich tiefer in das Armenquartier zurückgezogen hatten. Als die Söldner in das viertel einmarschierten, trafen sie auf eine wütende Menge, lodernde Straßensperren und einen Schauer von geworfenen Steinen. Erst im Morgengrauen wurde der Bereich wieder für befriedet erklärt. So mancher Mann und so manche Frau wurde in den Kerker geworfen. Die Saat der Rebellion jedoch war aufgeblüht. Die Armen in Praisanzya hatten gesehen, dass die Stadtgarde nicht allmächtig war. Viele erinnerten sich an die aufrührerischen Lieder, an leuchtende Kinderaugen und brennende Barrikaden. 

Die Barden waren in dieser Nacht mit ihrem Schiff Die Rache des Ilmenblatts auf das Meer hinaus geflohen. Mit sich nahmen sie den kleinen Dagal und einen Grossteil der wertvollen Güter aus den Lagerhallen des Gouverneurs. Die Schätze kamen Tage später unbehelligt in Shilaya, im nahen Kemireich an. 

25. Rhaja, 1023 BF

Im Zeughaus fand man am Morgen ein Pergament, das mit einem Messer an einen der schweren Balken geheftet war. Gleich oberhalb des Nachtwächters, der fein säuberlich verschnürt darunter lag. Edmondo Stoibar bekam die Notiz zu lesen.

Auf zum Widerstand,

denn ganz Dere ist Niemandsland.

Praisanzya nimm dein Schicksal in die Hand!

Danke für das ganze Zeug, wir können es 

bestimmt besser gebrauchen!

gezeichnet

PunX R. Rebels,

kulko der Alptraumtruppe

Der Zettel wurde auf Befehl des tobenden Gouverneurs sofort vernichtet, ehe er der Bevölkerung zugänglich gemacht werden konnte. Trotzdem entstand an diesem Tag in Praisanzya die Legende vom singenden Korsar. 

Der graue Olver jedoch wurde von den Armen als Märtyrer des Aufstands betrachtet. Sein Tod wurde viel betrauert und glorifiziert. Daran kann man erkennen, das wie so oft meist jenen diese Ehre zu Teil wird, die es eigentlich am wenigsten verdienen.

Vorerst

Ende
�� Außerdem ist es ein menschliches Phänomen, dass man seinen eigenen Wohn- oder Aufenthaltsort als den Nabel Deres betrachtet und sich andere Plätze erst vorzustellen vermag, wenn man sich dort befindet;


nur um auch diesen Ort als neuen Mittelpunkt zu benennen





